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roofjl Cf)urd)i(I jemals gefragt, roie man Berlin „richtig" ausfpred)e?
©er ^Berliner aber, raenn er roieber reifen kann, reift über „9töfcf)atell"
nad) „Srfjnäf" nnb roeiter na et) „£gong". Unb fo madjt's ber ©eutfd)«

fdjroeiger, toenn er nidjt über „3tibourg" fährt; nur bie „unrichtige"
3=orm ,,©enf" Ijat er merkroürbigerroeife bis Jjeute beibehalten, unb

„£t)on" fpricfjt er roaljrfdjeinlict) etroas richtiger aus.

9tun ift freilich nod) gu fagen : ©aft man jeftt non Sameban, Scuol,

Sufch, iKamofd) ufro. fpridjt, gehört gu ber an fid) burd)aus beredp

tigten ®eroegung gur (Erhaltung ber romanifd)en Sprache, unb ba biefe

geföhrbet ift, glaubt man in ber beutfehen Sdjroeig, ihr aud) mit foldjen

Strohhalmen gu ^)ilfe kommen gu müffen. Ob fie erhalten roerben

könne, bas kommt oor allem auf bie 9tomanen felber an ; ob mir

©eutfd)fcl)roeiger ihr babei mit ein paar romanifcfjcn Ortsnamen helfen

können, ift bod) fehr fraglich. ©aft mir f. 3. bas 91omanifche als oierte

£anbesfprad)e anerkannt haben, mar rerfjt unb billig; aber man kann

alles übertreiben.

ünfec gutes Bccfyt

©ebanken über ©eutfcl) unb ©3elfd) im Wallis
con Slbolf 3mj

©3eil bas ©Selfchroallis mehr SÇulturboben hat, mirtfdjaftlid) ftärker

ift unb — im ©egenfp gu früher — bas Oberroallis politifd) bomi=

niert, miffen Diele ©ibgenoffen unb fogar îlmtsftellen überhaupt nicht,

baft im Oberroallis ©eutfcl) gefprodjen roirb, ja bah biefes Oberroallis

ber füblidjfte 3ipfel bes ©eutfdpdjrocigertums unb ber beutfehen Sprache

überhaupt ift. ©ies im ©egenfaft gur oorgefaftten SHeinung ooit ©. £f.

SRamug, ber in feinem an fiel) wahrhaft herrlichen „©efang non ben

£änbern ber 911)oae" gefd)rieben hat, es fei immer biefelbe Sprache, bie

bem Stromlauf getreu bleibt, unb auch feine Sprache, folglich öie fram

göfifdje Spradje. ©iefer 3rrtum ift ebenfalls in bie beutfehe ttberfeftung

hinübergenommen roorben, roie roenn man in 3ürid), roo biefe oerlegt

rourbe, nidjt um ein ©eutfdpoallis müßte. 3JIan hätte es bod) wenig»

ftens einer ertäuternben 5u|note roiirbig finben follen; beim in Dielen

greifen ift biefes ©eutfdjroallis wirklich fd)on oergeffen roie bie beut»

fd)en Spradjinfeln im SÜtittelroallis, bie innert hunbert 3ahren faft ooll=

ftänbig oom 2Belfd)tum aufgefogen roorben finb ; beinahe oergeffen roie
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wohl Churchill jemals gefragt, wie man Berlin „richtig" ausspreche?

Der Berliner aber, wenn er wieder reisen kann, reist über „Nöschatell"
nach „Schnäs" und weiter nach „Lyong". Und so macht's der Deutsch-

schweizer, wenn er nicht über „Fribourg" fährt? nur die „unrichtige"
Form „Gens" hat er merkwürdigerweise bis heute beibehalten, und

„Lyon" spricht er wahrscheinlich etwas richtiger aus.

Nun ist freilich noch zu sagen: Daß man jetzt von Samedan, Scuol,

Susch, Ramosch usw. spricht, gehört zu der an sich durchaus berech-

tigten Bewegung zur Erhaltung der romanischen Sprache, und da diese

gefährdet ist, glaubt man in der deutschen Schweiz, ihr auch mit solchen

Strohhalmen zu Hilfe kommen zu müssen. Ob sie erhalten werden

könne, das kommt vor allem auf die Romanen selber au? ob wir
Deutschschweizer ihr dabei mit ein paar romanischen Ortsnamen helfen

können, ist doch sehr fraglich. Daß wir s. Z. das Romanische als vierte

Landessprache anerkannt haben, war recht und billig? aber man kann

alles übertreiben.

Rnser gutes Recht

Gedanken über Deutsch uud Welsch im Wallis
von Adolf Fux

Weil das Welschwallis mehr Kulturboden hat, wirtschaftlich stärker

ist und — im Gegensatz zu früher — das Oberwallis politisch domi-

niert, wissen viele Eidgenossen und sogar Amtsstellen überhaupt nicht,

daß im Oberwallis Deutsch gesprochen wird, ja daß dieses Oberwallis
der südlichste Zipfel des Deutschschweizertums und der deutschen Sprache

überhaupt ist. Dies im Gegensatz zur vorgefaßten Meinung von C. F.
Ramuz, der in seinem an sich wahrhaft herrlichen „Gesang von den

Ländern der Rhone" geschrieben hat, es sei immer dieselbe Sprache, die

dem Stromlauf getreu bleibt, und auch seine Sprache, folglich die sran-

zösische Sprache. Dieser Irrtum ist ebenfalls in die deutsche Übersetzung

hinübergenommen worden, wie wenn man in Zürich, wo diese verlegt

wurde, nicht um ein Deutschwallis wüßte. Man hätte es doch wenig-

stens einer erläuternden Fußnote würdig finden sollen? denn in vielen

Kreisen ist dieses Deutschwallis wirklich schon vergessen wie die deut-

sehen Sprachinseln im Mittelwallis, die innert hundert Iahren fast voll-

ständig vom Welschtum ausgesogen worden sind? beinahe vergessen wie
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bie 'üBalferkplonien ennet bem 9Honte 3îofa, bie ibeell, kulturell unb

gefellfdjaftlid) oon ber Scgroeig abgefcgnürt finb unb balb nur mctjr
oie fiir immer oerlorenc Sieblungen non „IKlpengermanen" für if)ifto=
riker unb Spracgforfcger bebeutfam fein biirften.

2Benn and) unfer Oberroallis ausgefprocgenes unb bementfprecgenb

gefägrbetes ©renglanb ift, bas im heften non ben SBelfcfjen flankiert
unb gefcljenert rairb, 3taliener unb Seffiner unb buret) SDÎuffolim ent=

frembete *2Bolfer, beren altbentfdje Spradje mit ber fterbenben ©ene=

ration oerfegroinben roirb, im 5Kiicken gat unb im ûtorben an einen

grofjen Oîacgbar flögt, ber reformierter 5?onfeffion ift, roas bie kulturellen
SBegieguttgen trog freunbeibgetiöffifcger "Serbunbengeit unb £ötfcgberg=

bal)n geilte nocg erfegroert, fo konnte es fieg bank ber îtusbauer feines

Volkes, bank beffen groger £uft |iir Selbftniibigkeit unb Otecgtgaberei

in feiner 3tgnenfpracge begaupten. ©ine Spracge ift es, bie roie nirgenbs
in ber Scgroeig an bas 2üt= unb 2)îittelgocgbeutfcge erinnert. Oas $5olk

gat biefer Spracge bie Sireue bemagrt, trogbem ber Kotten, rnie bie

OJgone in igrem Oberlauf immer nocg geigt, in alten, grauen 3eiten

fein 'SBiegentanb romanifegem ©influfj erfcgloffen unb groifegen uns unb
ber übrigen beutfegfpraegigen Scgroeig bie gogen 33erge roie eine eroige

*3Banb gat ftegen laffen.
Oer Oberroaltifer gat an ber beutfegen Spracge, bie um bas 10. 3agr=

gunbert gur 5)auptfad)e aus bem 5)aslitat über bie ©rimfel gekommen

ift unb fid) unter ben bamals im "JBallts aitfäffigen, aber bereits ber

Oîomanifierung oerfallenen Helten rafeg ausbreitete, feftgegalten, mag
aud) bas gefantte 2J3ailis feit OTapoleon, ber bas Wallis Srankreid)
einoerleiben roollte, unb feit bem ©intritt in bie ©ibgenoffenfegaft unb
beren ^}3oft= unb 33agnpolitik megr gur roelfd)en Scgroeig geredjnet
roerben. 2Birk!icg roar es bis gum 33au ber £ötfd)bergbagn faft aus=

fcglieglicg mit ben Kantonen SBaabt unb ©enf, ja fugar megr mit

^aris als mit ber beutfegen Scgroeig oerbunben. Übrigens beftegen biefe

füinbungen groifegen 2l3elfcgfcgrceigern unb ^paris geilte nocg in ftarkem
SÜtage. 35iele unter ignen glauben nocg an Samtig' iöegauptung, bie

Scgroeiger gotten niegts miteinanber gemein als bie Uniformen unb bie

"Briefkäften. Übrigens gat iîtnbré SÜtaurois erft kûrgtiïg in feinem „Jour-
nal d'un tour en Suisse" bie Sgefe oort ber ®eftfcgroeig als einer

^rooing Stankreicgs roieber aufgenorttmeu. 3n ber 3urafrage rourben
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die Walserkolonien ennet dem Monte Rosa, die ideell, kulturell und

gesellschaftlich von der Schweiz abgeschnürt sind und bald nur mehr
als für immer verlorene Siedlungen von „Alpengermanen" für Histo-
riker und Sprachforscher bedeutsam sein dürften.

Wenn auch unser Oberwallis ausgesprochenes und dementsprechend

gefährdetes Grenzland ist, das im Westen von den Welschen flankiert
und gescheuert wird, Italiener und Tessiner und durch Mussolini ent-

fremdete Walser, deren altdeutsche Sprache mit der sterbenden Gene-

ration verschwinden wird, im Rücken hat und im Norden an einen

großen Nachbar stößt, der reformierter Konfession ist, was die kulturellen
Beziehungen trotz sreundeidgenössischer Verbundenheit und Lötschberg-

bahn heute noch erschwert, so konnte es sich dank der Ausdauer seines

Volkes, dank dessen großer Lust zur Selbständigkeit und Rechthaberei
in seiner Ahnensprache behaupten. Eine Sprache ist es, die wie nirgends
in der Schweiz an das Alt- und Mittelhochdeutsche erinnert. Das Volk
hat dieser Sprache die Treue bewahrt, trotzdem der Rotten, wie die

Rhone in ihrem Oberlauf immer noch heißt, in alten, grauen Zeiten

sein Wiegenland romanischem Einfluß erschlossen und zwischen uns und
der übrigen deutschsprachigen Schweiz die hohen Berge wie eine ewige
Wand hat stehen lassen.

Der Oberwalliser hat an der deutschen Sprache, die um das 10. Jahr-
hundert zur Hauptsache aus dem Haslital über die Grimsel gekommen

ist und sich unter den damals im Wallis ansässigen, aber bereits der

Romanisierung verfallenen Kelten rasch ausbreitete, festgehalten, mag
auch das gesamte Wallis seit Napoleon, der das Wallis Frankreich
einverleiben wollte, und seit dem Eintritt in die Eidgenossenschaft und
deren Post- und Bahnpolitik mehr zur welschen Schweiz gerechnet

werden. Wirklich war es bis zum Bau der Lötschbergbahn fast aus-
schließlich mit den Kantonen Waadt und Genf, ja sogar mehr mit
Paris als mit der deutschen Schweiz verbunden. Übrigens bestehen diese

Bindungen zwischen Welschschweizern und Paris heute noch in starkem

Maße. Viele unter ihnen glauben noch an Ramuz' Behauptung, die

Schweizer hätten nichts miteinander gemein als die Uniformen und die

Briefkasten. Übrigens hat André Maurois erst kürzlich in seinem „four-
nsl ci'un tour en Suisse" die These von der Westschweiz als einer

Provinz Frankreichs wieder aufgenommen. In der Iurafrage wurden
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äfynlicfte 2öne angefcftlagen, roesftalb uns ifjre illrt nod) unfpmpatftifdjer
geroorben fein biirfte.

3n biefer „Ißrooing" gibt es jebod) einen oollftänbig beutfd)fprad)igen

Stantonsteil, ber roegen feiner geograpftifdjen unb baftnpolitifcften 3u=

get)örigkeit gnr romanifdjen Sdpeig unb bamit gu einem anbern a!s

feinem Sprachgebiet oft oon beiben Seiten iiberfeften roirb. "dufter roirt=

fcftaftlidjen unb politifcften Stadtteilen liegt barin rool)I auci) ein ©runb,
roarum bie £?rangöfifierung bes "SBallis fortfctjreitet unb bas probuktiue

literarifdje (grbreict) bes öberroallis fo mager unb unergiebig ift. "2Bie

fcftroer fällt es bod) bem beutfcf)fpract)igen einfteimifcften Sdjriftfteller,
fid) ®et)ör unb ©eltung gu oerfdjaffen, ba er oon ben "2Belfd)en gerabegn

als Barbar oeracljtet rairb.
"2Benn mein dftne ^3eter Stiklaus £Fuj im 3îatnen bes 3enben "J3ifp

am 22. Uebruar 1798 bie (Erklärung gur ©leicftftellung bes Unterroallis

mit bem Sbermatlis angeftrebt unb mituntergeicftnet f)at, fo nel)me id)

als 9tad)fal)re fjeute nod) bas 9ted)t auf biefe ©leicfjftellung ebenfalls

für alle ©berroallifer in dnfprud).
gfelif Simmermans dusfage: „©in roallonifcher ^oligift muft in

gier* nictjt Slämifd) können, aber ein flämifdjer in Druffel Stangöfifd)"
ift auf bas groeifpracftige Wallis ebenfalls anroenbbar, unb groar nidjt auf

bie Ißoligiften allein. "JBenn folglid) unfere roclfdjen S^antonsbrüber oer=

langen, baft mir iljre Spracfte lernen, bamit fie ber 3Rül)e enthoben

feien, unfere Spradje unb unfere Stöte, menti es aud) keine d3einnöte

finb, gu oerfieften, fo roollen mir uns bennod) in unferer "2frt ®ef)ör

oerfdjaffen unb beroeifen, baft unfer ©berroallis kein geiftiges "Sracftlanb

ift, baft mir neben ftumanen unb fogialen ©igenfcftaften aucf) ©eift unb

©emüt ftaben unb neben allen roertoollen ©iitern ber tpeimat unb ©ra*

bition aud) unfere Spradjgrenge gu oerteibigen roiffen, bie oorläufig

nod) an ber Stafpille ** liegt, ©od) aud) über ben ftoljen ©ebirgskrang

hinaus roollen roir uns dnfeften unb ddjtung erroerben unb roafjren.

©amit bem öberroallis nid)t bas gos befdjieben fei, bis an bie

3mrka ftinauf oerroelfdjt gu roerben, roie fiel) bas mancher träumt im

Ißlantapalaft in Sitten, miiffen roir öberroallifer bort ebenfalls mit

©efcftick unb Unnadjgiebigkeit unfer gutes Stecf)t burdjfeften.

* frg. Lierre, in flämifd) "Belgien.

**5Red)terdebenf[uj3 ber îktjone, miinbet obertjatb öibers, unterhalb bes Sßfgnroalbes.
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ähnliche Töne angeschlagen, weshalb uns ihre Art noch unsympathischer

geworden sein dürfte.

In dieser „Provinz" gibt es jedoch einen vollständig deutschsprachigen

Kantonsteil, der wegen seiner geographischen und bahnpolitischen Zu-
geHörigkeit zur romanischen Schweiz und damit zu einem andern als

seinem Sprachgebiet oft von beiden Seiten übersehen wird. Außer wirt-
schaftlichen und politischen Nachteilen liegt darin wohl auch ein Grund,

warum die Französisierung des Wallis fortschreitet und das produktive
literarische Erdreich des Oberwallis so mager und unergiebig ist. Wie

schwer fällt es doch dem deutschsprachigen einheimischen Schriftsteller,

sich Gehör und Geltung zu verschaffen, da er von den Welschen geradezu

als Barbar verachtet wird.
Wenn mein Ahne Peter Niklaus Fux im Namen des Zeuden Visp

am 22. Februar 1798 die Erklärung zur Gleichstellung des Unterwallis
mit dem Oberwallis angestrebt und mitunterzeichnet hat, so nehme ich

als Nachfahre heute noch das Recht auf diese Gleichstellung ebenfalls

für alle Oberwalliser in Anspruch.

Felix Timmermans Aussage: „Ein wallonischer Polizist muß in

Lier* nicht Flämisch können, aber ein flämischer in Brüssel Französisch"

ist auf das zweisprachige Wallis ebenfalls anwendbar, und zwar nicht auf

die Polizisten allein. Wenn folglich unsere welschen Kantonsbrüder ver-

langen, daß wir ihre Sprache lernen, damit sie der Mühe enthoben

seien, unsere Sprache und unsere Nöte, wenn es auch keine Weinnöte

sind, zu verstehen, so wollen wir uns dennoch in unserer Art Gehör

verschaffen und beweisen, daß unser Oberwallis kein geistiges Brachland

ist, daß wir neben humanen und sozialen Eigenschaften auch Geist und

Gemüt haben und neben allen wertvollen Gütern der Heimat und Tra-
dition auch unsere Sprachgrenze zu verteidigen wissen, die vorläufig
noch an der Raspille** liegt. Doch auch über den hohen Gebirgskranz

hinaus wollen wir uns Ansehen und Achtung erwerben und wahren.

Damit dem Oberwallis nicht das Los beschieden sei, bis an die

Furka hinauf verwelscht zu werden, wie sich das mancher träumt im

Plantapalast in Sitten, müssen wir Oberwalliser dort ebenfalls mit

Geschick und Unnachgiebigkeit unser gutes Recht durchsetzen.

* frz. l-ierre, in flämisch Belgien.
**RechterNebenfluß derRhone, mündet oberhalb Eiders, unterhalb des Psynwaldes.

154



©egenmärtig biktiert ber 2t3ein, aber aucf) bie Sprache, bie roetfd)e
Sprache, bie innerhalb ber Regierung ttnb im ©rofjen 9îat bas 3Jtad)t=
mort fprictjt. ©eroif) rooilen mir öbermattifer Frangöfifd) lernen, bamit
mir an ber £anbespolitik Anteil nehmen können unb aucf) bie Fran=
gofen nerftei)en nnb Voltaire, 9louffeau, Victor gugo unb %nnug in
ifjrer Sprache lefen können. "2tber Frangöfifd) fpredjett molten mir nur
unterhalb bes ^fgnroatbes. Sobatb uns ein Funktionär aus Sitten
roelfci) traktieren mitt, miiffen mir it)in taube Otjren bieten. 311graben
unb ^fpnroalb attein können uns nicf)t oor bem melden ©ruck be=

mafjren. ©3enn mir bem tataufroärts kried)enben unb Satgefd) bereits
anfreffenben ©3etfd) einen roirkfamen ©arnrn entgegenfegen motten, miiffen
mir ©berroattifer unfere fprad)Iid)e unb kutturctte (Eigenart oerteibigen.

©as können unb motten mir, otpie bie f)iftorifd)en ©egenfä^e groi»
fcfjen ©eutfdj» unb ©Setfcljroatlis gu fteigern unb gar gum „9laffenkampf"
aufguforbern, roie bie 3Betfcf)en bies nod) oor roenigen 3af)ren anlägtief)
einer Staatsratsroatjt getan t)aben unb jebergeit miebert)oten können.

Potential unô potentiell
®s gibt ein fateinifeges Fatroort „posse", gufamntengegogen aus

„potis-esse", b. t). oermögetib fein, können, ©aoon geigt bas SüJtittet»

mort ber ©egenroart potens unb lebt in unfern Frembmörtern „potent
(uerneinenb : impotent), ^oteng, potentat" roeiter, bie alte ben begriff
eines Vermögens im Sinne einer Straft ober £eifiungsfät)igkeit ent=

galten, ©as 3Jîittetroort ift eigenttieg fd)on ein ®igenfd)aftsroort, aber

oon igm finb groei meitere (Sigenfcgaftsroörter abgeleitet, bas eine mit
ber tateinifegen ©nbung alis, fäcgtid) ale, bie mir beutfeg gu =at uer»

kiirgen, bas anbere mit ber frangöfifdjen -et, bie mir im ©eutfdjen =ett

fegreiben, ©as erfte gebrauchen mir geute faft nur nod) als igauptroort:
bas potential, ©s mar friiger nur ein maigematifeger Fadjausbruck,
rourbe bann aber allgemein für eine oort)anbene, aber nod) niegt aus»
genügte SDÎacgt, Straft, £eiftungsfät)igkeit oermenbet, unb geute ift aud)
bie Unterfdjeibung groifct)en nur oort)anbener, nod) niegt mirkenber £ei=

ftungsfät)igkeit unb bereits tätiger Straft fetjon etroas uerroifegt. ©et)ören
gum Snbuftriepotentiat ber Sdjmeig nur bie fd)on beftetjenben 5Çraft=

merke, ober mug man bie nod) niegt gebauten bagu rechnen ©5enn in
ber 3eitung oom ^riegspotential 9îuf)tanbs bie Ftebe ift, roeifj man
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Gegenwärtig diktiert der Wein, aber auch die Sprache, die welsche
Sprache, die innerhalb der Regierung und im Großen Rat das Macht-
wort spricht. Gewiß wollen wir Obermalliser Französisch lernen, damit
wir an der Landespolitik Anteil nehmen können und auch die Fran-
zosen verstehen und Voltaire, Rousseau. Victor Hugo und Rainuz in
ihrer Sprache lesen können. Aber Französisch sprechen wollen wir nur
unterhalb des Pfynwaldes. Sobald uns ein Funktionär aus Sitten
welsch traktieren will, müssen wir ihm taube Ohren bieten. Illgraben
und Pfynwald allein können uns nicht vor dem welschen Druck be-

wahren. Wenn wir dem talaufwärts kriechenden und Salgesch bereits
anfressenden Welsch einen wirksamen Damm entgegensetzen wollen, müssen
wir Obermalliser unsere sprachliche und kulturelle Eigenart verteidigen.

Das können und wollen wir, ohne die historischen Gegensätze zwi-
sehen Deutsch- und Welschwallis zu steigern und gar zum „Rassenkampf"
aufzufordern, wie die Welschen dies noch vor wenigen Iahren anläßlich
einer Staatsratswahl getan haben und jederzeit wiederholen können.

Potential unö potentiell
Es gibt ein lateinisches Tatwort „po8se", zusammengezogen aus

„potis-s88e", d. h. vermögend sein, können. Davon heißt das Mittel-
wort der Gegenwart pc>ten8 und lebt in unsern Fremdwörtern „potent
(verneinend: impotent), Potenz, Potentat" weiter, die alle den Begriff
eines Vermögens im Sinne einer Kraft oder Leistungsfähigkeit ent-
halten. Das Mittelwort ist eigentlich schon ein Eigenschaftswort, aber

von ihm sind zwei weitere Eigenschaftswörter abgeleitet, das eine mit
der lateinischen Endung sli8, sächlich sie, die wir deutsch zu -al ver-
kürzen, das andere mit der französischen -ei, die wir im Deutschen -ell
schreiben. Das erste gebrauchen wir heute fast nur noch als Hauptwort:
das Potential. Es war früher nur ein mathematischer Fachausdruck,
wurde dann aber allgemein für eine vorhandene, aber noch nicht aus-
genutzte Macht, Kraft, Leistungsfähigkeit verwendet, und heute ist auch
die Unterscheidung zwischen nur vorhandener, noch nicht wirkender Lei-
stungsfähigkeit und bereits tätiger Kraft schon etwas verwischt. Gehören
zum Industriepotential der Schweiz nur die schon bestehenden Kraft-
werke, oder muß man die noch nicht gebauten dazu rechnen? Wenn in
der Zeitung vom Kriegspotential Rußlands die Rede ist, weiß man
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